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„Die Schine Maria bin ich genannt — 
gemacht und machen lajien Benediftus Bofdhenrieder, Bürger und Maurer 


Sabro. Gmänder Helmatblitter — 80 


Die Schöne Maria von Regensburg 


und die Gmünder Marienfánte 
Deibele- Heilbronn : 
Viteratur: Gemeiner: Regensburgiſche Chronik, 1824, Gand 4, — 


Gumpelzhaimer: Regensburgs Geſchichte, 1837, Band 2, — Scherer: Das Bild 


der Schönen Maria, „Bayerland“, Fabra, 1920, — Walderdorff: Regensburg. 
3. Auflage. 1876, — Kleinſtäuber: Studienanſtalten in Regensburg, „Ober- 
pfalz“ 1883, — Schratz: Die WallfahrtSsciehen zur Schönen Maria, Mittei- 
lungen 5. Bayr. Numismat, Gejellichaft. 1887. 


Auf dem Sockel der Marienfánle am Minfter fteht folgende Inſchrift: 
Su Regensburg gar woh! bekannt, Hat 


und Steinhauer allfier 1698,” Welhe Bemandtnis Dat e8 mit der Shiney 
Maria gu Regensburg? | | : 


gu Anfang des 16, Jahrhunderts war Regensburg fo verarmt, daß ein 
Eingreifen des Raifers nötig war, um den Sujammenbrud der Reichsſtadt 
gu vermeiden. Die Schuld an den ſchlimmen Zuftänden Ihrieb man befonders 
der ftarfen Judenkolonie zu, die fih in der Stadt breit gemacht Hatte, Jn der 
Zat hatte Regensburg zu diefer Zeit eine der ſtärkſten jüdiihden Gemeinden 
Deutihlands, An und fiir ih mar die Gefchäftstätigfeit der Regensburger 


Juden eng begrenzt. Auber dem Roßhandel war ihnen fait nur nom das: 


Geldausleiben auf Pfänder erlaubt. Dow diefe Einengungen im Geſchäfts⸗ 
leben wußten die Juden bald gu umgehen, und wenn die Rlagen der Zünfte 
1516 vielleicht auch übertrieben waren, jo ijt aus der Klageſchrift doch zu ere 
jehen, daß um diefe Beit die Juden fait den ganzen Kleinhandel und ein aut 
Stüdf des Gewerbes in den Händen Hatten. Ganz allgemein wird über den 
Wucher der Regensburger Juden geflagt und diefer aud dur Beifpiele 


erhärtet. Schließlich mar eine große Zahl von Bürgern, aber aud von Ade- 


ligen, in die Schuldknechtſchaft der Yuden gelangt. Bejonders aufreigend 
wirkte neben dem Wucher die Hehlerei Ser Yuden, die eine weitere DHaupte 
einnahmeguelle bildete, Durch ein faiferlihes Privileg wurden die Juden 
geradezu zur Hehlerei ermuntert. Die chriſtlichen Bürger mußten nämlich 
geitohlenes Gut dem Eigentiimer ohne Entihädigung wieder zurückgeben; 


die Juden dagegen Hatten das Recht, wenn fie gejtohlenes Gut als Brand be- 
 Iommen hatten, diefes nur gegen Crjag des geliehenen Geldes wieder pers 
| Mögeben zu müſſen. So maven die Juben zu guten Kunden aller Diebe ges 


worden, Ja, als gejtoblenes Kirhengut bei den Juden gefunden murde, waren 
fte zur Angabe der Diebe auf feine Weife zu bewegen; denn „die Juden jeien 
gefreit, die Diebe nicht nennen oder angeben zu dürfen“, Die immer größer 
werdende Mot der Stadt und diefe unhaltbaren Zuftände brachten große Un- 
tube in die Bürgerſchaft. Dieje forderte fat einjtimmig die Vertreibung der 


| suden. Befonders mar es der Domprediger Balthafar Huebmaier ans Fried⸗ 
| ‘tg in Schwaben, der mit glühendem Hak gegen die Judenſchaft vorging 
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amd namentlich die Kanzel in feinen Dienst ftellte, 
Unredt, die Kunde unter das. Vole getragen, die 
ehrtes Marienbild veripottet, Suebmaier, damals nod ein eifriger Marien- 
verehrer (er murde 1598 au Wien als Wie 

diefen Angaben das Volk | 
nung der Juden nicht jo einfach: denn fie ſtand 
und murden geradezu als öſtreichiſches Kammergu 
und Boden der Judenſied 
Oeſtreichs an den Juden wird erklärlich 
Regensburger Zuden für den öſtreichiſche 


zahlen mußten.*, Nun ſtarb Kaiſer Maximilian im 
Aufmerkſamkeit des Reiches war auf die | 


lauten Wehklagen um) Verwünſchungen räumte di 
Kultgegenſtände und die Freiheitsbriefe zu 
richtung der Synagoge gu zerſtoren. Jm ſelben Auge 
und Steinmetzen in das Gebäude ein und fingen an, 
alle Vorſichtsmaßnahmen beijeite gelaffer wurden, 
| wolbes ein und begrub einen Steinmebmeijter unter ſich. Er wurde als tot 
vom Blab getragen, war aber am folgenden Tag fon wi 
ſund bei den Abbrucharbeiten, Da der Magijtrat gelobt $5 
der Synagoge eine Marienkapelle zu errichten, 


geihehen fei. Das fanatifierte vollends die M 
Derbeigeftrómt und vifien das ganze 
die Juden allerdings nicht fo unid 


jofort mit Ritualmorden in Verbindung Mag Hier auch manchmal die wane 
hofie gemaltet Baben, fo war dod nit gu leugnen, daß man „Schmelzöfen 


enidedte, in melden gute Minze erjeigert (verjdledtert) und gegen Berbot | 
Silber gebrannt und geſchmolzen worden“, Aud zeigte fid ein Labyrinth von ~ 


unterirdiſchen Gängen, die als Schlupfwinkel für Diebesgut und für Diebe 


wie geihaffen waren, Noch während des Abbruchs wurde auf dem Platz der : 
Synagoge Ser erite Altar aufgeitellt. Man brannte darauf, „Maria an dere : 


jenigen Stätte im höchſten Glange thronen zu jeben und zu verehren, wo fte 


*) Wie febr die Katjer die Burden als Geldquelle benutzten und deshalb fchiibten, zeigt 


folgendes: Der berühmte Rabbiner Meir ben Baruch von Rothenburg o. T. wurde auf : 
einer Reife ind Heilige Land it Oberitalien verhaftet und verklagt, er babe feine Glaubens⸗ 
genoſſen zu einer allgemeinen Auswanderung nad) Paláftina veranlaſſen wollen. Dad 
aber würde für den Mailer durch Wegfall des Schubgeldes eine mej entliche Einbuße be: | 
deuten, Meir tourde 34 Enſisheim im Elfag eingetertert und ftarb 1293 im Gefängnis, = 
VOgnigler in „Bayerland“, Sabre. 1921.) 


ebiet. Das Intereſſe 
wenn man erfährt, daß allein. die: 
n Schuß jährlih 485 Gulden ‚bes. 


eder Heil und ge 
atte, an der Stelle 
lab man die plößliche Gefun- - 
bung des Steinmebmeifters als ein Wunder an, das auf Fiürbitte Mariend : 
ajfen. Zu Taujenden famen fie — 
Judenviertel ein. Dabei zeigte fich, daß 
uldig waren, mie fie fic ausgegeben ' 
hatten. Man fand einen mit Blut bedectten fteinernen Tiſch und bradte dies — 
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(Aufnahme Y. Stegmaier, Gmünd) 


ein Jabrtaufend verſpottet mor- 
den“. Auf diefen Altar wurde 
ein viel verehrte Marienbild 
aufgeitellt, eine Kopie des an— 
geblih vom Hl. Lukas gemalten 
Marienbildes in der alten Ka- 
pelle. Die rajhe Erftellung des 


Altar Hatte auch einen rect 


weltlichen Hintergrund. Er jollte 
die Rückkehr der Juden unmba- 
lih machen; denn „fein drijt- 


- gläubiger Regent würde fic fo: 
weit vergeffen, ein der Himmel3= 


fönigin errichtetes Kirchlein abs 
zubrechen und dem jüdiſchen Un: 
alauben wieder einzuräumen“, 
Sofort fing man nun an, den 
Altar mit einer hölzernen Ka— 
pelle gu umgeben. SHuebmater 


nannte fie mach einer Kirche zu 


Ingolſtadt, an der er früher ge- 
wirft Hatte, die Rapelle zur Schö— 


nen Martin. Diejer Name aing 


alsbald auch auf das Wallfahris: 
bild über. Rob im felben Jahr 
wurde die Schöne Maria vom 
Dombaumeijter Eberhardt Het: 
denreich lebensgroß in Stein ge 
bauen und auf einer Säule vor 


der Rapelle aufgeitellt, Unglaub- 


lib war die Begeifterung, mit 


‘der zur „Schönen Maria” gepil- 


gert wurde, „Die ganze Nach— 
Darihaft verlobte jih zur mun 
dertätigen Maria, und mas id) 
ereignete und mas geſchah, ward 
ihrer Fürbitte Zugeſchrieben. 
Ganze Kirchſpiele wanderten 
nach Regensburg: Bis Martini 
desfelben Jahres zählte man bes 
teit3 849000 Wallfahrer, Wenn 
ein folder Wallfahrtszug nadi- 
lihermeije mit Sana und Klang | 
durch die Dörfer 30g, Tprangen | 
die Weiber auf und iMlofien fid 
nicht jelten im bloßen’ Nachtge—⸗ 
wand an. Waren die Landleute 
bei der Arbeit, fo lteBen fte oft 
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alles ftepen und zogen mit, wie fie waren. In arvtesten Gejtalten, wie nadte 
wilde, mit.der Heugabel, mit dem Rechen oder mit einer Senfe, die Weiber 

mit dem Melkfaß in der Hand, famen viele nah Regensburg. Vian hielt fie 

sum Teil für wahnfinnig oder bezaubert. Eine Menge wollte Wunder Gottes 

an jich verfpitren und geriet über diefe iberirdiihen Gefühle in Entzückung. 

Nicht einer mar unter den Taufenden, der nicht lobpreiſend wieder Taufen- 

ben erzählt Hätte, wieviel Gutes Gott und feine werte Mutter 

bier oder in der Heimat an ibm, an Water, Mutter und Kindern, an 

Knedht und Magd und liebem Vieh getan Habe, Einige der Hilfejudhenden, an 

welchen fich die Bunderfrajt nicht lebendig Hatte erzeigen wollen oder die zu 
der Mutter der Gnaden nicht bindurmdringen founten, befiel ein Zittern 
und Hagen und die Fallende Krankheit. Sie málzten fih auf dem Boden, 
jOrien und gebardeten ih jo unmenſchlich, daß die geiftlihe und weltlide 
Obrigkeit dem Unmejen zu ſteuern fih zur Pflicht machte.“ (Siehe den Holz— 
ſchnitt Oftendorfers!), Die. Wallfabrer brachten überreihe Opfergaben, jodap 
mit dem Bau einer jteinernen Kirche now im jelben Jahr begonnen werden 
fonnte. Der warf die neue Beit bald ihre Schatten auf den Kirchenbau. Die 
Reformation fand langſam Eingang in Regensburg. Schon 1523 bemerfte 
man einen merflihen Rückgang der Wallfahrer. 1536 wurden in der Hall: 
fahrtsfapelle die feierlichen Wemter abgeſchafft. Da die Geldquelle nun verjiegt 
war, fonnte der Kirchenbau erjt 1540 zum Abſchluß gebracht werden. Die Kirche 
wurde zwar noch nad kath. Gebraudh gemeiht, aber fon 1541 den Proteitan- 
ten itberlaffen. AIS Regensburg 1542 öffentlich die Augsburger Konfeſſion 
annahm, wurde die Kirche zur „Schönen Maria” — jebt Neue Kapelle gehei- 
Ben— evangeliihe Pfarrkirche. | 


Proteſtantismus und Wallfahrt vertragen ſich natürlich nicht mit einander. 
Die Beihlaanahme der Kirche war fo raſch erfolgt, dab die Katholiken nicht 
mehr Zeit gefunden Hatten, das Wallfahrtshild zu reiten. Was aus jenem 
jo Hoch berühmten Mltarbild geworden ijt, niemand weiß eS zu jagen, Seit 
dem 14, Oftober 1542, dem Tag, an dem der evite öffentliche proteitantifche 
Gottesdienft in der Neuen Kapelle gehalten wurde, „Ihmebt ein abjolutes 
Geheimnis über dem Schickſal der Schönen Maria.’ Die Statue auf dem 
freien Blab blieb noch bis zum 14. Suni 1544 Stehen. Auf fte ſcheint das Bolt 
nach dem unerflárliten Berluft des Gnadenbildes jeine Verehrung über- 
tragen ait haben, ſodaß fich der Rat veranlaßt jah, dieje aleichfallg ant ent= 
fernen. Aud diefe Statue ift jeitdem ſpurlos verſchwunden. Wohl glaubte 
mon, fie ſpäter wieder gefunden zu haben und übertrug 1742 die jheinbar 
miedergefundene „Schöne Maria” aus Der. Minoritentirde in die St. Raj- 
ſianskirche, mo fie heute noch verehrt miro, Dak e3 fi) aber bei diejer Statue 
nicht um das Urbild Handeln kann, fagt allein for der Umitand, dap die 
Madonna in St. Kaſſian das Kind auf dem rechten Arm trägt, während das 
Urbild, wie der Holgidhnitt Oftendorfers deutlich zeigt, es in der Linken Halt. 
Die Katholiken glaubten deshalb, die Proteftanten hätten die Wallfahris- 
bilder veriteckt. Jedes Jahr, von 1590 bis 1794, veranstalteten deshalb Haupt: 
ſächlich katholiſche Studenten Tumulte vor der Neuen Kapelle, um die Pros 
teitanten zur Herausgabe der Bilder zu bewegen. Es tit aber wohl fiber an— 

zunehmen, dab. beide Bilder aleich nad) aut Entfernung zerjtört worden find, 
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5 Die Diarienfánle in Gmünd gibt uns mande Ratfel auf, Nach der Sn: 
chrift wurde fie 1698 errichtet. Damals aber waren die Wallfahrtshilder der 
„Schönen Maria” in Regensburg ion längſt verſchwunden. Allerdings hatte 
eh die Erinnerung nod lebhaft erhalten, mie die jährlichen unerquicliden 
Simdententumulte vor der Neuen Kapelle beweijen, ES erhebt ih nun dte 
rage, woher bat Bofchenrieder 150 Jahre jpäter die Anregung zu feinem 
Werk erhalten? Mie fann er 1693 nod auf jeinem Werk einmeißeln: „Zu 
Regensburg gar wohl befannt“? Welches Werk diente ibm zum Borbild? 


Die Kunde von der „Schönen Maria” ift fiber fon jehr früh nah Gmünd 
gefomimen: denn durch die Neihstage — ein jofder mar 3.8, im Jahr 1522 
su Regensbhirg —- hatte Gmünd enge Beziehungen mit diefer Stadt, Es wäre 
bet der Geiſtesverfaſſung des damaligen Gmitnd geradezu auffallend, wenn 
nicht die Verehrung der „Schönen Maria” auch alsbald in Gmiind Eingang 
gefunden hätte, Es ware auch denkbar, daB ion damals in Gmünd ein bes 

ſcheidenes Abbild der Regensburger Madonna auf der Säule errichtet worden 
ware, Die Arbeit Boſchenrieders 1693 hätte dann vielleicht die jein fónnen, 
diejes alte Bild zu erneuern. Die Inſchrift: „Zu Regensburg gar wohl be: 
tannt” wäre von dem alten Bild übernommen orden. Dem fteht aber gegen- 
über, daß über ein älteres Bits Hier Feinerlei Nachrichten vorhanden find, und 
mod mehr, die ganze Ausführung der Gmünder Madonna weicht fo jehr von 
den alten Gnadenbildern ab, daß dieje unmbalid die Vorbilder jein Eonnten, 


Biel wahrſcheinlicher ijt eine andere Annahme, Nach Scherer (f. a. a. O.) 
„glaubte man, fie (die Madonna auf der Säule) in der Statite wieder gefun⸗ 
den gu haben, welche 1742 aus der Minvritenfirche in die St. Kaſſianskirche 
‚sur Neubelebung des Kırltes der Schönen Maria verbramt worden ijt und 
dortſelbſt noch Heute verehrt wird.” Leider fonnte mir das Stiftspfarramt 
St. Kaſſian nicht mitteilen, wann die angebliche Wiederanffindung der Ma- 
donna auf der Säule jtattgefunden bat, Walderdorff (f. a. a. O.) weiß über die 
Herkunft diefer Madonna nidts gu berichten. Doc erzählt er uns von einer 
„Schönen Madonna“ in der Stapelle Marin Lang, Gr ihreibt: Dort ſteht 
„gegenüber dem Eingang das lebr liebliche von Hola gelbnibte Bild der 
Chönen Maria aus dem 15. Jabrbundert.. Graf Waritenberg hat es nog 
im 17. Jabrbundert in die Kapelle verbracht.“ Walderdorff alaubt in diejem 
Bild das Original der Madonna auf der Saute su jehen. Dod darüber jpäter! 
Aus diejen Berichten last ih entnehmen, daß zu Ende des 17. Jahrhunderts 
das alte Gnadenbild angeblich wieder aufgefunden worden iſt, und daß man 
beſtrebt war, den Kult zur „Schönen Maria” wieder zu beleben. Da nun um 
dieje Beit die Reichstage ftets zu Regensburg gehalten wurden, ift anzuneh⸗ 
men, daß durch die Geſandten Gmünds die „Wiederentdeckung“ der Madonna 
hier befannt gemacht worden ijt, und daß ſich auch bier der Mult der „Schönen 
Maria” breit gemacht hat. Die DHerjtellung von Bojchenriederg Madonna ift 
daher wohl ziemlich fiber mit viefer angeblichen Wiederauffindung in Beste 
hung. gu jeßen. Dann ijt auch die Inſchrift veritándlid: „au Regensburg gar 
wohl bekannt“, Für diefe Annahme ſpricht and die Ausführung der Gmünder 
Madonna. Auf den urjprünglichen Gnadenbildern in der Neuen Kapelle trägt 
Maria das Kind auf dem linken Arm. Die fpäteren Bilder — aub die ans 
geblich wieder oujaciundenen Originale su St, Kaflian, Maria Läng und 
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St. Johann — haben das Kind auf der rechten Seite, können alfo jhon aus 


diejem Grund nicht die Originale fein, Die Statue in Maria Lang ijt außer- 
dem aus Holz gejchnist, während das Urbild in Stein gehauen mar. Die 
Smünder Madonna hat mit allen Nachbildungen das gemein, daß fie Das Kind 
auf der rechten Seite zeigt. Worauf ijt nun dieje Abänderung zurüdzuführen? 
Ausgangspunkt jamtliher Bilder — auch der beiden Gnadenbilder vor und in 
der Neuen Kapelle — ijt das angebliche Lukasbild in der Alten Kapelle. Hier 
hält, Maria das Sind auf Dem rechten Arm und neigt das Haupt gegen Das 
Kind. Nach diejem Bild, das aber nie den Namen Schöne Maria führte, wur- 
den in freier Seftaltung viele Nahbildungen, auch die beiden Bilder der 
Keen Kapelle, geſchaffen. Dieje beiden Gnadenbilder, die das Kind auf der 


linfen Seite zeigten, find in den Stürmen der Reformation |purlos verſchwun— 


ven. Erhalten hat ji aber ein überaus lieblites Tafelbiló des berühmten 
Malers Altdorfer (geit. 1538). Diejes Tafelbild und das „Lukasbild“ Haben das 
Kind rechts. Sie waren nad) dem Verſchwinden der Gnadenbilder die Bor 
lagen für die jpateren Ausführungen. Gon den Jtahbildungen ijt aud Boſchen— 
riwder beeinflußt worden, Er hat aber fein Werk völlig felbitandia, dem Ge— 
ihmad der Zeit entiprechend, geihaffen. Mit den Statuen in St. Kajlian, 
Marin Lang und St. Johann hat das Gmünder Bildnis nur wenig Aehnlidh- 
keiten. Keine diejer Madonnen Hat 3.8. diejed überaus zarte, fait leiden- 
ſchaftliche Hinihmiegen der Mutter an das Kind, wie mir es beim Werk 


Bojchenrieders ſehen. Das Gmünder Werk ift aljo als eine vollitandig felb= 


itándige Löſung einer Aufgabe aufzufaſſen, bet der nur das Thema gegeben 
war. Ueber den da der Gminder Madonna mögen Berufenere urteilen, 


Rene Ramen im Gminder Stadtplan 
@Deibele- Heilbronn 


&3 mehren jich in Gmünd die Fälle, daß Straßen und Plage De 
gen erfahren müſſen. Der Heimatfreund und der mit der Gmünder Gejdhidte 
Verwachſene wird nicht aleichgültig diefen Umbenennungen gegenüberitehen. 
Sede Zeit hat ihre Helden und ihre großen Ereigniſſe. Ihr Gedadhinis zu 
erhalten, ijt Pilicht. CStrapen-, Plage und Gebaudenamen find aber nichts 
Wilkürliches, das ohne weiteres geändert werden kann. Sie find gewachſen 


auf bem Heimalboden und find ein Teil von ibm. Sie find dem Fühlen und 
Denken unserer Gater entjproffen und Haben deshalb ein Rec: darauf, dab 


fie als heiliges Erbe der Nachwelt erhalten bleiben. Als nad) dem Umbrud 
1933 ein aroßer Sturm auf die alten Straßennamen einfebte, als allenthalben 
in rückſichtsloſeſter Weife Umbenennungen nad) aroBen Männern der Bewe— 
‚gung: erfolgten, hat der nativnalivzialiftiihe Staat, dem die Crhaltung alten 
Volksgutes bejonderS am Herzen liegt, jofort eingegriffen und dem Unfug 


geſteuert. Die Partei hat erklärt, bab es nicht erwünſcht fet, alte, jinnvolle 


Straßennamen umzubenennen. 


Wie fteht es in diefer Hinſicht in unferer Stadt? Cs find Hier eine one 
Reihe von Umbenennungen und Neubenennungen erfolgt, gegen oie vom 


beimatkundlihen Standpunkt nidts einzuwenden ijt. Ich erinnere an den 


